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1.

Die Gedanken über die eigene zukünftige Lebensdauer, die einem noch zur Verfügung steht, bewegten fortwährend das Gemüt. Zum einen war es der plötzliche Unfall des Freundes meiner Tochter, einem lebenslustigen, sportlich aktiven Menschen, der Architektur studierte und durch diesen unverhofften Motorradsturz in die Vergänglichkeit geriet. Zum anderen erinnerte ich mich ständig an die Veränderungen der Psyche, die Olivers Vater in eine tiefe geistige Umnachtung brachte. Letztendlich waren es die unaufhörlichen Fiktionen an meinen Erzeuger, der leichtsinnig, unbekümmert seine Herzprobleme überspielte. Er bewegte sich somit an der Grenze zwischen Leben und Sterben, ähnlich Onkel Kurt, dessen Tod uns ebenso unerwartet überraschte. Ich sollte mich freuen, in dieser wunderbaren familiären Gemeinschaft mit den großartigsten Eltern, Kindern, der Enkeltochter sowie den angehenden Schwiegereltern leben zu können. Die Eindrücke an diese Momente konnte ich jedoch nicht einfach aus dem Kopf streichen.

Ich glaube: Der Umgang mit seiner verbleibenden Lebenszeit sollte die Menschen zum Denken Anlass geben. Jeder Tag müsste so genutzt werden, als ob es der Letzte sei. Verträume nicht das Leben, sondern erlebe deinen Traum - fang also sofort damit an: Das Leben ist ein Geschenk.

In dem Moment fällt mir ein kleiner Spruch der Marie von Ebner-Eschenbach ein: Sie meinte, die Herrschaft über den Augenblick sei die Herrschaft über das Leben.

Wie großartig ist hierbei die Aussage über den Sinn des Daseins? Die Ansicht trifft zugegeben erst recht zu, je älter man wird. Dann widerspreche ich mir aber und sage, du bist außerdem nicht so alt, du befindest dich im besten Mannesalter. Der Alltag ist gegenwärtig so aufregend, für derartige Grübeleien gibt es keine Zeit. Ich weiß, diese Überlegung ist unpassend.

Die Liebe zu einer reizvollen Frau, wie zu Claudette, meiner Angebeteten, verdrängt verständlicherweise die reine sachliche, vernunftmäßige Denkweise. Sie hebt die Psyche in unerreichbaren Höhen empor, lässt die normalen Alltäglichkeiten zu unwichtigen Bürden herabfallen, weitestgehend verschwinden beziehungsweise zur unbedeutenden Kleinlichkeit werden. Die Liebe entmachtet praktisch den Verstand und das ist gut so, mindestens für einen vorübergehenden Zeitraum.

In einer solchen Situation befinde ich mich derzeitig. Einerseits bewegen mich die ständigen Reflexionen an die Zeitlichkeit unseres Daseins und andererseits fühle ich ein unbegreifliches Glücksgefühl, was ich nicht beschreiben kann. Das Gefühl, geliebt zu werden, die Zugehörigkeit zu einer anderen Person, die scheinbare Untrennbarkeit zweier Menschen ist wohl das Schönste, was man je empfinden kann. In ähnlicher Weise brachte es Johann Gottfried von Herder zum Ausdruck: »Denn das Glück, geliebt zu werden, ist das höchste Glück auf Erden.«

Gibt nicht die Liebe erst dem Leben einen Sinn? Der Zauber der Liebe zu meiner Claudette besteht in dem Glauben und der Hoffnung, unsere Zweisamkeit wird niemals enden. Und es gibt nichts Schöneres, als von einer so liebreizenden, jungen und sogleich stolzen Frau jedwede Liebe empfangen zu können.

Das Leben heißt Lieben, falls mich jemand fragt. Jedoch verstehe ich sie, die Liebe, durchaus nicht nur als sexuell getriebene, sondern als eine Zuneigung zu einem liebenswerten Menschen in allen Situationen des Alltags. Diese Differenzierung sollte man bei jeglichen philosophischen Überlegungen anstellen, denn das Wort Liebe nutzen wir täglich, auch wenn es oftmals nicht passgerecht eingesetzt wird. Goethe meinte einmal: »Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, der lasse sich begraben.«

Claudette ermahnte mich des Öfteren, nicht allzu häufig derartige Sprüche in ein Gespräch mit anderen Personen einzufügen. Dieses würde mich zu intellektuell erscheinen lassen und die übrigen Gesprächsteilnehmer herabmindern. Im Moment befand ich mich dagegen allein im Park und konnte somit meine Gedanken formulieren, wie ich es wollte. Es störte niemanden.

Das Betrachten des ruhigen Sees unweit des Platzes hatte meine Sinne in unendliche Weiten ausufern lassen. Die vor mir schwankenden Gräser und die schwimmenden Wesen auf dem kalten Wasser irritierten mich trotz ihrer Schönheit geringfügig. Oft saß ich auf dieser ehrwürdigen Bank unterhalb des großräumigen, weitblättrigen Laubbaumes, der im Frühjahr und Herbst sein äußeres Gewand veränderte und sich dabei leidenschaftlich offenbarte. Unzählige Male las ich Gedichte, Erzählungen und andere Literatur, oder ich sann über das Leben, die Liebe und das Glück nach. Natürlich nutzte ich nicht nur die Stunden zurzeit des Sonnenaufganges. Vielfach erfreute ich mich an den Nachmittagen, wo die Menschen, groß und klein, frohen Herzens spazierten, um die sauerstoffreiche Luft einzuatmen und die Parkanlage zu genießen. Sobald es allerdings dunkelt, wird es ruhiger. Nur das Gezwitscher der Vögel ist vernehmbar. Umso öfter bemühe ich mich, sofern es mir die Zeit erlaubt, diesen Platz der Ruhe aufzusuchen. Sodann erfreue ich mich der Fauna und Flora in der unmittelbaren Umgebung.

Im Grunde genommen ist es der Zauber der Natur, der uns unentwegt neue Kraft und Freude spendet, um die vielen Probleme des Alltags meistern zu können. Es ist das Los eines Autors zu sinnen, zu grübeln, zu reflektieren und über die tausend kleinen Dinge des Lebens nachzudenken, die wichtig oder uninteressant das gesamte persönliche ‚Universum‘ beherrschen. Oftmals will mein Gehirn keinen ‚roten’ Faden finden und verirrt sich ins Leere. Alsdann wechsle ich das Thema oder durchdenke strukturell den vor mir liegenden Alltag.

Ich bemerkte bei meinem inneren Exkurs nicht, dass sich mir ein Schwanenpaar näherte. Es glaubte gewiss, ich hätte auf der Parkbank etwas Nahrhaftes. Leider vergaß ich, Essbares zum Füttern mitzunehmen. Nur das Smartphone, das ich kontinuierlich gedankenlos von einer Hand zur anderen bewegte, war mein Begleiter. Das Hin und Her war wohl die Ursache, die die Aufmerksamkeit der weißen Geschöpfe auf sich zog.

Unweit dieser Bank, auf welcher ich seit geraumer Zeit der Magie der Liebe und des Lebens nachspürte, vernahm ich unterdes bellendes Geräusch, das langsam näherkam.

»Hallo«, kam es höflich von einer schlanken, nett aussehenden Dame mittleren Lebensalters herüber. Der braunweiße, circa vierzig Zentimeter große Kläffer blieb zwei Meter vor mir stehen und übertönte gewissermaßen die Begrüßung mit seinem Gebell. Das Frauchen zog an der Leine und entschuldigte sich für das ungebührliche Verhalten ihres Schützlings.

»Guten Tag«, entgegnete ich ihr, »ist das nicht ein Beagle?«

»Ja, mein zu früh verstorbener Ehemann nahm ihn stets auf die Jagd mit«, antwortete sie sofort. »Lucky, also mein Hund, ist üblicherweise gutmütig. Sie sehen, er hat sich beruhigt; er findet sie sympathisch, er würde bei fremden Leuten weiterhin knurren.«

Währenddessen sie mich so ansprach, begutachtete ich sie als eine attraktive, elegant bekleidete Person in den fünfziger Jahren. Die Stiefeletten, mit Reißverschluss, goldenen Schnallen und Blockabsätzen versehen, fielen mir deutlich auf. Ob diese Schuhe aus echtem Leder oder nur Lederimitat waren, konnte ich nicht eruieren. Bei solcher Eleganz an Frau wird das wohl alles unverfälscht gewesen sein. Besonders entzückte mich das blonde offene Lockenhaar. Die dezent gezeichneten, dunklen Augenbrauen beherrschten ihr Gesicht. Ihre Sprache klang klar und verständlich, als ob sie eine Schauspielerin wäre. Sehr faszinierend fand ich.

»Beagles sind letztlich fröhliche Hunde, liebenswürdig und aufgeweckt, nicht angriffslustig und nicht ängstlich«, erwiderte ich.

»Trotzdem muss ich ständig mit ihm unterwegs sein, denn den Jagdinstinkt hat er nicht verloren.

Woher kennen sie sich mit Hunden so gut aus?«

Mit beiläufiger Gelassenheit erzählte ich: »Mein verstorbener Onkel hatte ebenfalls einen Vierbeiner, einen goldenen Retriever, der jetzt bei meiner Tochter lebt. Er hört auf den Namen Basco. Er ist sehr liebevoll, will sagen überaus anpassungsfähig und temperamentvoll. Seither beschäftigte ich mich mit Hunderassen.«

Dass ich mich von Berufs wegen für alles interessiere, wollte ich ihr nicht mitteilen. Wer weiß, wie lange wir geplaudert hätten. Streng genommen hätte ich ihr einen Platz auf der Parkbank anbieten müssen, um weiter zu fachsimpeln oder anderweitige Wortwechsel zu führen. Sicherlich hätte sie das gewollt, so kam es mir jedenfalls vor. Diese Frage wird wohl nie beantwortet werden.

»Leider muss ich noch eine Kleinigkeit einkaufen. Bis auf ein späteres Mal. Hat mir sehr gefallen.«

»Alles Gute für sie.«

Unsere Augen blickten sich ausgiebig an, als ob sie meinten, es gibt ein Wiedersehen.

Was war denn das? Die freundliche Begrüßung, das schöne Gespräch, der lange Blickkontakt, der sich beruhigende Hund – habe ich da eine Kleinigkeit übersehen oder nicht begriffen? Wollte diese Frau weiteren Kontakt mit mir, weil ihr Mann verstorben war und sie jetzt alleine lebt? Vielleicht habe ich tatsächlich etwas verpasst? Wahrscheinlich stimmt auch der Satz: Und ewig lockt das blonde Weib. Sie könnte mir ganz gewiss gefallen, außer Zweifel. Haben mich eventuell Amorpfeile ohne die irdische Vernunft getroffen? Unzweifelhaft ist diese Frau eine royale Importanz einer Erscheinung. Sie würde mich fesseln und in einen irren Lebenswandel verzaubern.

Viele Menschen finden sich während derartiger Begegnungen. Im Grunde genommen ist das die beste Art, einen Partner kennenzulernen, setzte ich meine Gedankengänge fort. Letztmöglich hätte ich mir ihre Telefonnummer oder E-Mail-Anschrift geben lassen können. Nein, so aufdringlich wollte ich nicht sein.

Ich habe mich richtig verhalten, beruhigte ich mich. In der jetzigen Situation, wo meine Liebe eine Einbahnstraße darstellt, ist es gewiss Unrecht, einen Gedanken für andere weibliche Wesen zu verschwenden. Sicherlich wäre es eine harmlose Unterhaltung geworden.

Der Tag wurde heller und vertrieb den morgendlichen Tau, der die Farbe Grün der wunderschönen Parkanlage aufleuchten ließ. Den frühzeitigen ‚Ausgang‘, der Folge eines gestörten Schlafes war, beendete ich. Gemächlich erhob ich mich, schaute nach, ob ich nichts vergessen hatte, und ging meinem Domizil entgegen. Dabei stellte ich fest, es lag in dem Moment eine sterile Stille über dem unebenen, holprigen, sandigen Gehweg, der bislang tief im Morgenschatten lag. Wer außer mir wandelt in dieser frühen Morgenstunde durch den Park?

Unter Umständen kann ich einige Gedanken aufschreiben, wähnte ich unterwegs. Hatte ich nicht glattweg grandiose philosophische Ideen und eine wundersame Begegnung? Ist diese Episode nicht ein Thema für einen neuen Roman? Ich muss unbedingt selbige ‚genialen’ Eingebungen und besagtes Ereignis sofort niederschreiben, folgerte ich. Beim nächsten Male nehme ich das Diktiergerät mit, was ich ursprünglich wollte.

In der Wohnung eingetroffen, ließ ich irgendwo den Schal fallen, schrieb flugs meine Inspirationen auf einen Schmierzettel, ohne vorerst den Parker abzulegen. Ich bin derzeitig allein. Sobald ich in der freudigen Zweisamkeit lebe, muss ich ordentlicher sein - Knigge ruft. Das gebietet wohl der Anstand. Na, da werde ich mich etwas im Verhalten umstellen, folgerte ich. Glücklicherweise liegt das eine Weile vor mir, wenn mich auch Claudette, meine allerliebste Freundin und Geliebte aus Frankreich dringend ersuchte, bald ein gemeinsames Heim zu schaffen. Was bewegte sie dazu, überlegte ich oftmals? Zum jetzigen Zeitpunkt verdrängten die vielen Überlegungen auf der kalten Parkbank die Wunschvorstellungen von Claudette. Ich schrieb und schrieb und erinnerte mich fast an jede Einzelheit, die mir in dieser frühen Morgenstunde den Kopf erwärmten. Ich hatte das Empfinden, alle Synapsen bewegten sich wieder auf Hochtouren.

Mehrfach stelle ich fest, ich habe nachts und im Morgengrauen die besten Einfälle. Manchmal ertappe ich mich bei dem Gedanken, warum gehe ich überhaupt ins Bett – was soll ich dort? Warum muss ich schlafen? Ich bin lange Zeit munter und nicht schläfrig, im Gegenteil, mein Kopf ist während der Nacht sehr aktiv. Dumme Frage klärt mich mein zweites Ich auf: Der Schlaf ist lebensnotwendig, du fühlst dich danach gesünder, wohler und kannst besser denken.

Erwartungsgemäß weiß das jeder und dennoch steht für mich die Frage: Ist das nicht vergeudete Lebenszeit? Haben nicht bekannte ‚Geister‘, wie Napoleon Bonaparte, Winston Churchill und Margaret Thatcher zum Beispiel nur 4 bis 5 Stunden Nachtruhe benötigt? Na gut, Goethe und Einstein schliefen bis zu 10 Stunden, warum auch immer. Vermutlich hat das bei Goethe der immense Weinkonsum gefordert? Nun könnte ich mich über die Schlafgewohnheiten und die medizinische Bedeutung dieser ‚Zeitvergeudung‘ thematisch in langen wissenschaftlichen Überlegungen auslassen, aber die Zeit drängt, denn der eigentliche Tag hat begonnen, und, frühstücken muss ich fernerhin noch.




2.

Die Ruhe schien dahin zu sein, als mich das Telefon vom Frühstück weglockte.

Mein Sohn Pierre, der auf dem Grundstück bei Oma Claude und Opa Max einige freie Studientage verbrachte, zitterte heftig mit seiner Stimme durch den Apparat: »Vater, Opa geht es schlecht. Wir haben den Notdienst gerufen, weil Großvater über starke Herzschmerzen klagt, sich auf der Couch herumwälzt und die Nitrolingualtropfen nicht helfen. Wir erwarten jede Minute den Notarzt. Kannst du vorbeikommen?«

Ohne zu zögern, sagte ich: »Selbstverständlich. Ich brauche mindestens eine Stunde Fahrzeit.«

»Oma und ich fahren in das Krankenhaus mit«, erwiderte er.

Für mich war es allerdings ein ‚Einbruch‘ in den Tagesablauf, obgleich ich freischaffend bin und mir die Arbeitszeit einteilen kann. Den Termin bei der Redaktion um vierzehn Uhr sagte ich ab, was im Verlag akzeptiert wurde. Kurz entschlossen packte ich einige Sachen einschließlich des Notebooks. Im Geheimen wähnte ich, ich könnte bei meinen Eltern verweilen, um zu helfen und um eventuell die Autorenarbeit fortzuführen.

Die Zeit für die Fahrt zur Autobahn und über die Landstraße verstrich nahezu wie im Fluge, da ich eine hohe Geschwindigkeit einsetzte. Ich hatte Angst, er könne diesen Anfall nicht überstehen. Überdies erinnerte ich mich an meine früheren Vorwürfe, er möge seine Herzsensationen ernster nehmen und in regelmäßiger Kontrolle bleiben. Oliver, Max’ Hausarzt, kümmerte sich als Doktor der Allgemeinmedizin ständig um seine Gesundheit. Max dagegen sah alles nicht so verbissen.

Kurz, nachdem ich die Autobahn verließ, ereilte mich erneut ein Anruf auf meinem Handy. Ich hörte von Pierre, sie seien früher als erwartet im Krankenhaus und ich solle dorthin kommen. Es sei nach Aussagen des behandelten Krankenhausarztes angeblich ein Herzinfarkt, aber so genau könne er es im Moment nicht feststellen. Es ginge ihm allgemein gut.

Im Hospital japsend angekommen fragte ich mich bei dem liebenswürdigen mittleren medizinischen Personal zur Aufnahmestation durch. Ich fand meine Mutter herzzerreißend schluchzend auf einer Bank, ein Taschentuch im Gesicht haltend.

Pierre kam auf mich zu und tröstete mich: »Der Arzt meint, dein Vater hätte es überstanden; sie haben alles im Griff.«

Ich ging auf meine Mutter zu und umarmte sie: »Es wird alles gut. Vater hat es überlebt. Wir können aufatmen.«

Mutter wurde gelassener, richtete sich auf und lief auf dem Gang hin und her. Der Arzt erschien erneut und teilte den Anwesenden mit: »Fahren sie ruhig nach Hause. Ihrem Mann geht es situationsgemäß gut. Wir müssen abwarten. Er braucht jetzt unbedingt Ruhe, deshalb können sie ihn im Moment nicht besuchen. Bitte kommen sie morgen wieder. Wir informieren sie sofort, sofern Unvorhergesehenes eintritt.«

Mutter trocknete ihre Tränen. Pierre und ich nahmen sie unter die Arme und gingen über den langen Flur zum Ausgang.

»Mutter, der Arzt sagt, Vater ist ‚über dem Berg‘. Wir müssen das so hinnehmen. Du musst dich jetzt beruhigen. Lasst uns nach Hause fahren und darüber sprechen.«

Indes ich den Wagen unter den Carport fuhr, brachte mein Sohn Pierre seine Oma ins Haus und anschließend ins Wohnzimmer, wo sie sich hinlegte.

»Ich brühe einen Tee auf, Mutter, okay?«, fragte ich sie und ohne ihre Antwort abzuwarten, schritt ich in die Küche und fertigte einen Beruhigungstee an.

Mehrmals wiederholten wir die Worte: Es wird alles gut gehen, Vater wird bald wieder entlassen, morgen besuchen wir ihn – nur, um Mutter von den ernsten Eindrücken abzulenken.

»Hatte er gestern keine Beschwerden?«, fragte ich banal und setzte mich neben sie hin.

»Du weißt, er klagte leise vor sich hin, ohne dass wir es wahrnahmen. Nach außen tat er so, als ob alles in Ordnung sei.«

»Mutter, Vater strotzte eigentlich vor Gesundheit, man merkte letztlich keinerlei Störungen – oder er konnte es gut verbergen.«

Pierre schaute mir scharf in die Augen, gab mir somit ein Zeichen, mit dem Thema aufzuhören. Sodann plauderten wir über Pierres Studium, was er so inzwischen erlebt hatte und über andere nebensächliche Dinge. Pierre ‚quasselte’ ungebremst über seine letzte Zeit in England und wollte einfach nicht aufhören.

»Wollen wir einen Likör trinken?«, fragte ich in die Runde, um den Redefluss zeitweilig zu stoppen.

»Ich nicht, lieber ein Bier«, entgegnete mein Sohn.

»Was hast du zur Auswahl?«

»Ich?«, erkundige ich mich, »du meinst Opa?«

»Ja, Opa«, kam es zurück.

Ich ging die Kellertreppe hinunter, sah nach und rief: »Flensburger, Budweiser, Radeberger – reicht das?«

»Dann bitte eine Flasche aus Budweis.«

»Mutter, und du?«

»Ich könnte einen Kognak vertragen. Am besten hilft mir die ‚Maria‘.«

Als ich mich wieder im Wohnzimmer befand, öffnete ich die Barklappe und nahm eine Flasche Mariacron heraus. Ich goss den Kognakschwenker halbvoll und überreichte ihr dieses Glas. Ich selbst bevorzugte einen Kirschlikör.

»Auf Vater, auf Opa, möge er bald gesund zurückkehren«, prosteten wir uns auf das Wohl von Max zu.

»Hast du zufälligerweise etwas zum Knappern Oma?«

»Ja, ich hole dir Einiges.«

»Nein, bleibe du weiterhin liegen. Ich bringe dir das ungesunde Zeug«, erwiderte ich.

Pierre schaltete den Fernseher ein. Er zappte durch die Sender und ließ eine Packung Chips langsam in seinem Mund verschwinden. Wir hatten hierbei keine Chance, nur einen kleinen Teil davon zu erhalten. Uns Älteren war es in diesem Moment auch egal, was in der Flimmerkiste angeboten wurde. Gleichfalls verzichteten wir auf die fettigen Kartoffelstücke, denn wir sind in unserem Lebensabschnitt gesundheitsbewusster.

Es waren vielleicht knapp zehn Minuten vergangen, als Mutter sich erhob und aus dem Wohnzimmer ging. Wir schauten uns an und wussten nicht, was jetzt los ist. Kaum beendeten wir unsere Überlegungen, als sie aufs Neue erschien und uns einen Brief zeigte.

»Meine Schwester hat mir nach so langer Zeit geschrieben. Sie wohnt in der Normandie. Sie lädt uns alle zu einem Besuch ein. Wir hatten jahrelang keine Verbindung miteinander und nun das.«

»Du hast uns nie davon erzählt, dass du eine Schwester hast, Oma. Leben eigentlich deine Eltern noch?«, fragte Pierre verhalten.

Es ist unglaublich. Man lebt mit seinen Eltern jahrzehntelang und weiß manchmal nichts von deren Verwandtschaft. Wir sind – warum auch immer – nie auf den Gedanken gekommen, danach zu fragen. Väterlicherseits war uns viel bekannt. Da gab es unter anderem den Onkel Kurt, der kürzlich verstarb. Wir besuchten wiederholt das Grab seiner und Max' Eltern. Aber bei Mutter Claude? Sie hatte uns nicht im Geringsten darüber erzählt.

Ich dachte: Warum fragen die Kinder nicht nach den Vorfahren ihrer Eltern? Warum erzählen sie nichts aus der Vergangenheit, von den verwandtschaftlichen Verhältnissen? Alles eigenartig. Dummheit? Nein. Desinteresse? Ja, aber warum? Erst im späteren Lebensalter wird einem das bewusst. Erst dann beginnt der Eine oder Andere über seine Ahnen nachzudenken, sogar nachzuforschen.

Unsere Fragen prasselten nunmehr auf sie herab: Wie heißt sie? Wie alt ist sie? Hat sie Kinder? Wo wohnt sie genau? Was macht sie beruflich? Was ist mit deinen Eltern?

»Langsam. Immer der Reihe nach. Ich erzähle euch alles darüber.«

Mutter setzte sich bedächtig in den großen beigefarbenen Sessel und offenbarte zögernd ‚ihre Geheimnisse’: »Meine Schwester heißt Marguerite Remarque und ist zehn Jahre jünger als ich, also achtundfünfzig Jahre. Sie hat zwei Kinder, zwei Töchter, ist jedoch geschieden. Ich bin gleichfalls eine geborene Remarque. Ein Bruder von mir, Raymond, lebt ebenfalls in dieser Gegend“, unterbrach sie ihren ersten kurzen ‚Bericht’.

»Und weiter? Sie ist doch im berufsfähigen Alter – als was arbeitet sie? Was machen die Kinder? Wo wohnen sie? Wir wiederholten die Fragen, weil wir uns geografisch in dieser Gegend der Normandie nicht gut auskannten.«

»Das weiß ich nicht sicher. Früher war sie als Hotelmanagerin tätig, aber jetzt? Vermutlich ebenso. Was die Kinder tun, ist mir nicht bekannt. Ich glaube, sie haben beide studiert, aber was - ich habe keine Ahnung.«

»Wir wohnten in der Rue Victor Hugo Nr. 36 in Deauville.«

Ich nahm das Kuvert und schaute auf die Rückseite: »Da steht eine andere Anschrift, Mutter.«

»Dann ist sie irgendwann umgezogen. Wie heißt denn diese Adresse?«

»Rue Jean Mermoz Nr. 18.«

»Aha, das ist ganz in der Nähe, die kenne ich«, offenbarte sie.

»Und was schreibt sie?«, forschte Pierre nach.

»Wir sollen sie besuchen kommen. Es wäre an der Zeit, die familiären Bindungen erneut zu festigen. Sie hätte Sehnsucht nach ihrer Schwester und nach meiner Familie«, übersetzte Claude die Worte von Marguerite, die teils auf Deutsch und teils auf Französisch geschrieben wurden.

»Ja, wir fahren dorthin,« fixierte ich beide im Wechsel mit bohrendem Blick. »Sobald Vater wieder auf den Beinen ist, brausen wir los«, äußerte ich vehement.

Pierre bejahte meinen Einfall durch heftiges Nicken des Kopfes und fragte: »Wo liegt der Ort?«

»In der Normandie am englischen Kanal gegenüber Großbritannien«, konnte ich ihn belehren. Ich fügte hinzu: »Ich wollte schon immer einmal in die Gegend, wo die Alliierten dem Hitler den Kampf ansagten und in die Gegenoffensive gingen. Ich habe schon allerlei Literatur über diese Zeit, den D-Day und so weiter gelesen.«

»Wenn Vater wieder nach Hause kommt, wird er gewiss mehr Obacht auf seine Gesundheit geben.«

»Meinst du, Mark? Ich glaube nicht. Er ist dickköpfig und bleibt genauso«, widersprach mir meine Mutter.

»Ich glaube, das war ein Warnsignal für ihn. Daran wird er jederzeit denken.«

»Schön wäre es, wenn du und die Kinder ihn öfter besuchen würden. Er hatte so viel Freude mit Yara gehabt. Manons Kind ist ein süßes Persönchen, liebevoll und drollig. Aber deine Tochter wohnt so weit entfernt von hier. Außerdem hat sie mit ihrem Hotel in Garmisch-Patenkirchen genug um die Ohren, genau gesagt, ein anderes Leben aufgebaut.«

»Und wie ist es, wenn ihr euch eine Erholungspause gönnt? Ihr fahrt einfach in die Alpen zu Manon, um für zwei bis drei Wochen Ferien zu machen. Das wäre der beste Tapetenwechsel für euch und ganz bestimmt gut für Max’ Gesundheit. Und Platz hat sie im Hotel oder in ihrer Villa immerzu. Sie würde sich gewiss riesig über euren Besuch freuen.«

»Ich denke im gleichen Sinne«, meinte Pierre. »Leider bin ich mit meiner Uni in Oxford zu weit weg. Aber bald werde ich für ewig in Deutschland sein.«

»Und deine Reiselustigkeit, die wirst du doch nicht aufgeben wollen?«, fragte Oma Claude ihren Enkel.

»Gemach, gemach. Ich kann mich auf das Wichtige im Leben einstellen. Was will man gegen das Reisen haben? Viele Menschen sind ständig in der Welt unterwegs. Etliche Personen wandern sogar aus und verlassen die Heimat. Ich werde nach dem Studium erst einmal zur Ruhe kommen und nachdenken, wie es so weiter gehen könnte.«

Der Abend ging auf die Mitternachtszeit zu und wir beendeten die angespannte, sorgenvolle Unterhaltung.

»Im Übrigen«, ergänzte ich im Weggehen, »in der jetzigen Jahreszeit muss man nicht so viel im Garten arbeiten, als es wenige Wochen später sein wird.«

Mutter nickte, nahm ihr halb gefülltes Glas fast unmerklich für uns mit und verschwand.

Am Folgetag fuhren wir zu dritt in das nahe gelegene Krankenhaus. Der Oberarzt ‚marschierte’ gerade mit seinem Gefolge über die Station, um die pflichtgerechte Visite durchzuführen. Einige Meter entfernt von ihm hörten wir seinen kasernenmäßigen Befehlston an die herumwuselnden Untergebenen, um wahrscheinlich äußerst ‚wichtige’ Anweisungen zu erteilen. Kaum, dass er uns sah, unterbrach er seine Geschäftigkeit. Er kam auf uns zu und erklärte im auffallend väterlichen Ton, Max Steinberg würde sich derzeit auf einer ‚normalen’ Station befinden. Dennoch müssten weitere diagnostische Maßnahmen durchgeführt werden. Das zweite Elektrokardiogramm zeige Rhythmusstörungen. Der Herzinfarkt hätte sich dahingegen nicht bestätigt. Ein Dauer-EKG und eine Stresskardiografie seien überdies erforderlich. Danach könne man die zweckmäßige Medikation festgelegen und über die Entlassung sprechen.

»An welchen Zeitpunkt hatten sie gedacht?«, fragte meine Mutter.

»Ich glaube, in ein bis zwei Wochen ist er wieder zu Hause. Nachbehandlungen sind dann unerlässlich, die hier in der Klinik oder vom Hausarzt erfolgen können.«

Das klang sehr beruhigend. Wir bedankten uns, warteten eine Weile und besuchten unser Familienoberhaupt, der uns freudestrahlend die Hände reichte, als sei nichts gewesen. Mutter fing abermals zu weinen an und küsste ihn. Sie hätte beinahe den Schlauch abgerissen, der an einem Infusionstropf hing.

»Ist gut. Ich bin am Leben. Mir geht es prächtig. Beruhige dich, mein Schatz.«

Claude trat einen kleinen Schritt zurück, setzte sich auf einen Stuhl. Sie berichtete, sie habe am selbigen Tag seiner Krankenhauseinweisung einen Brief von ihrer jüngeren Schwester aus Deauville erhalten.

Vater stutzte. Er kannte diese Familie, konnte jedoch aufgrund der langen Zeit nicht sofort darauf reagieren. Sekunden später meinte er: »Fahrt doch alle einmal dorthin. Ich werde allein fertig.«

»Was soll das? Erstens haben wir über einen Termin für die Reise bislang nicht gesprochen. Zweitens fahren wir ohne dich nirgendwo hin«, konterte ich mit einem barschen Ton.

Wir plauderten über dies und das, und ich hinderte mich daran, ihm weiteres Gesundheitsfehlverhalten vorzuwerfen.

Auf dem Grundstück der Eltern angekommen verabschiedete sich Pierre. Ich zog mich in mein Zimmer bei Muttern in ihrem Domizil Hildesaue zurück und setzte am Notebook die Schreibarbeiten fort.

»Wir sollten nun endlich auch Manon von Opas Krankheit und dem Brief von Marguerite informieren«, bemerkte Mutter, als ich den Wohnbereich erneut betrat, wo Mutter einen Dokumentarfilm über ihre Heimat sah.

»Dann rufe sie bitte an. Es sind deine unmittelbaren Probleme, und du kannst alles besser erklären. Sie sollte ohnedies über Opas Situation in Kenntnis gesetzt werden.«

So geschah es. Claude ging in die Küche und telefonierte mit ihrer Enkelin.

Ich dachte so zwischendurch: Eigentlich hatten wir auf des Eltern Grundstücks ein friedliches Zuhause ohne Sorgen. Vater erklärte mir in den abendlichen Stunden den Nachthimmel, als ich Kind war. Claudette, meine heißgeliebte ‚Flamme’, und Thomas mit seinem Sohn Lucas, Manons Freunde, fühlten sich hier sauwohl. Pierre war mit seiner Freundin Ariane allzeit frohgelaunt bei Oma. Und nun bricht es über uns hernieder. Wenn Vater zurück ist, dann sehen wir weiter, beendete ich die Überlegungen. Auf alle Fälle müsste man Einiges ändern, zum Beispiel öfter vorbeischauen.

Zwei Tage später fuhr ich nach Berlin, weil ich einerseits Termine wahrzunehmen hatte und andererseits meinte, Mutter kommt nunmehr alleine zurecht.

Nach mehr als einer Woche wurde Max entlassen. Nun musste er tatsächlich ordnungsgemäß die vorgeschriebenen Medikamente einnehmen. Oliver hatte unterdessen erneut die hausärztliche Betreuung übernommen und kam fast täglich zum Besuch vorbei. Ich konnte in Ruhe meinen Verpflichtungen nachkommen, denn unser Urlaubstermin zum Gardasee rückte näher und die angehäuften Aufgaben mussten abgearbeitet werden. Claudette spielte gerade in Paris, wo sie mehrere Konzerte hintereinander zu absolvieren hatte. Danach plante sie eine Ruhepause, also jene, die wir für unsere Erholung im Ausland nutzen wollten.
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Da ich den Gardasee bis heute nicht bereiste und der Reisetermin herankam, begann ich, einige Vorbereitungen zu treffen. Ich suchte bei Google nach weiteren Informationen über den Ort Riva del Garda, wohin die Reise gehen sollte. Wenn auch diese Art der Vorkehrungen in irgendeiner Hinsicht Sinn macht, mag ich es lieber, mir vor Ort die wichtigsten Sehenswürdigkeiten in den dort ausliegenden Prospekten und im Reiseführer nachzulesen. Ich kann sie obendrein zeitlich und örtlich besser einordnen. Dabei helfen oftmals die organisierten Kurzfahrten per Bus oder Bahn der Anbieter, wie ich es in Barcelona erlebte. Damals bestieg ich einen Sightseeing-Bus und entdeckte durch eine Stadtrundfahrt die wichtigsten Kleinode der Stadt. Anderentags suchte ich diese per pedes auf. Das heißt für mich, erst einmal eine Übersicht gewinnen, was sehenswert sein könnte und dann los. Im Tourismusbüro meiner Wohnung schräg gegenüber buchte ich vor einigen Wochen besagte Reise und wusste somit, wo wir wohnen werden. Es ist das Hotel ‚Zur Sonne’ – italienisch Hotel Sole.

Der Freitag am Ende des Aprils näherte sich. Claudette flog einen Tag vorher von Paris nach Berlin, um mit mir gemeinsam diese Busreise durchführen zu können. Pünktlich in der Frühe bestiegen wir den Reisebus und belegten unsere vorgegebenen Plätze in den hinteren Reihen. Das war gar nicht so übel. Erstens konnte man auf diesen Plätzen, wenn man wollte, ruhiger schlafen, zum anderen sah man alles, was im Bus sonst so passierte. Das mit dem Einnicken wurde mir selbstredend nicht erlaubt. Claudette erzählte unentwegt über ihre Erlebnisse und hielt mich somit munter, wenngleich sich meine Augenlider dagegen sträubten.

Aller zwei Stunden stoppte der Busfahrer, um den Mitreisenden eine Pause zu ermöglichen. Außerdem bot er Wiener Würstchen, Kaffee und andere ‚Leckereien’ zum Verkauf an. Eigentlich wären es Ruhephasen gewesen, die gesetzlich vorgeschrieben sind und die nicht anderweitig genutzt werden durften. Wir besuchten bei diesen Fahrtunterbrechungen die Restaurants mit den Verkaufsregalen, um unter Umständen sinnvolles Lesematerial erwerben zu können.

Nach einigen Stunden erzählte ich von Marguerites Brief aus der Normandie. Nachdem ich deutlicher wurde, dass es eine Schwester meiner Mutter sei, die geschrieben hätte, wurde Claudettes Aufmerksamkeit geweckt. Sie drehte sich zu mir um und fragte, was das bedeute. Ich erklärte, Claude hätte eine jüngere Schwester in Deauville und dort sei auch ihre Heimat gewesen. Das war wie ein Paukenschlag für Claudette. Sie konnte sich gar nicht mehr mit ihren Fragen beherrschen, bis ich meinte, sie solle etwas leiser sprechen, damit nicht die gesamte ‚Busladung’ unser Gespräch verfolgt.

»Das ist wie ein Wunder!«, bellte sie förmlich heraus. »Das gibt es doch gar nicht. Das glaube ich nicht.«

Ich stieß sanft ihre Schulter an, um sie zu erinnern, nicht so laut zu sein. Die halbe Busmannschaft schaute indes tatsächlich nach hinten, als ob wir ein Theaterstück aufführen würden.

Claudette rutschte auf ihrem Sitz hin und her. Selbst die Mitfahrgäste nahmen diese Erregung meiner Geliebten wahr und dachten womöglich, sie sei irre oder wir würden uns unkeusch beschäftigen. Peinliche Situation fand ich. Deswegen stupste ich sie nochmals an und fragte: »Was ist mit dir los? Warum bist du so unruhig?«

»Deshalb heißt deine Mutter Claude, folglich der französische Vorname. Wie hieß sie mit dem Nachnamen?«

»Remarque.«

»Remarque?«, wiederholte Claudette. „Wenn das nicht die feine Dame mit dem Blumengeschäft aus dem Nachbarort ist.“

»Worüber sprichst du eigentlich. Los, erzähle, was weißt du, was meinst du?«

»Also«, Claudette holte tief Luft und sah mich verblüfft an, »meine Mutter Danielle kommt ebenfalls aus der Normandie.«

»Und sie heißt mit ihrem Geburtsnamen auch Remarque?«, spottete ich.

»Nein, natürlich nicht. Sie nennt sich Beauvoir. Wir hielten uns als Kinder öfters bei unserer Großmutter auf. Die Frau, von der du sprichst und deine Tante ist, lernten wir kennen, weil meine Mutter mit ihr auf das selbige Gymnasium ging. Wenn es diese Frau ist?«, fügte sie fragend hinzu.

»Das wäre wie eine Fügung Gottes, dass wir in Form eines ‚familiären Kreises’ irgendwie zusammengehören«, ergänzte sie.

Das mit dem ‚familiären Kreis’ verstand ich im Moment nicht, es war mir außerdem egal.

Aufgrund dieser intensiven gegenseitigen Informationen entging uns inzwischen, wie die schöne Landschaft ohne unsere Teilnahme vorbeizog und der Bus erneut eine Haltestelle ‚fand’. Das Gespräch versandete, denn die Menschenmassen des Busses kamen in Bewegung, indem sie ihre Kleidungsstücke von den Gepäckhalterungen nahmen und nach außen drängten. Wahrscheinlich hatten etliche von ihnen Blasenstörungen. Nun gut, wir waren sozusagen die jüngsten Teilnehmer unter den vielen über Siebzigjährigen.

Nach weiteren Stunden, knapp vierzehn, ‚landeten’ wir zermürbt und müde in Riva del Garda am Hotel ‚Sole’. Aufgrund des ‚Kampfes’ um die Koffer und die Zimmerschlüssel hatten wir den ersten Eindruck von dieser wahnsinnig schönen Gegend gar nicht vernommen.

Die Zimmer waren elegant, geräumig, im historischen Ambiente, alles sauber und entzückend - die Toilette topgepflegt. Es hatte einen ziemlich anspruchslosen Balkon mit einem runden Tisch. Dieser wurde mit einer reich verzierten, weißen Tischdecke belegt. Zwei ebenfalls weiße Plastikstühle mit quer gestreiften blauweißen Sitzauflagen warteten auf ihre Nutzer. Der Blick auf die Bucht des Gardasees faszinierte uns, so beschaulich, besonders nachts. Abends saßen wir hier, tranken Wein, liebkosten uns und betrachteten das schöne Panorama.

Nach dem Abendessen spazierten wir sogar in der Dunkelheit durch die Stadt an den überall beleuchteten Geschäften vorbei. Romantik über Romantik; ein träumerischer Ort für Verliebte.

Die Busfahrten um den größten See Italiens, dem Gardasee, und der Ausflug nach Verona gestalteten sich sehr informativ. In Malcesine fuhren wir mit der Seilbahn auf den Monte Baldo; es ist ein Bergmassiv in einer Höhe von rund eintausendsiebenhundert Metern. Ein unscheinbar zauberhafter Blick über den gesamten Gardasee mit seinen romantischen Dörfern breitete sich aus.

»Weißt du«, erzählte ich Claudette, als wir in diesem Ort verweilten, »Goethe wäre hier beinahe als Spion verhaftet worden, weil er die auf einem Kalkfelsen thronende Scaligerburg als Skizze zeichnete. Er schilderte dieses Ereignis ausführlich in seiner ‚Italienischen Reise’. Im untersten Hof ist ein Goethemuseum eingerichtet und im Garten nebenan kann man eine bronzene Büste des Dichters ansehen.«

»Woher weißt du das?«, fragte sie.

»Ich las das in einem Reiseführer.«

Die Orte um den Gardasee, die wir mit einem Boot kennenlernen, waren unglaublich malerisch. Wer dafür ein Faible hat, könnte an dieser Stelle sein Leben mit der Malerei verbringen. Meine Neigung ist die Fotografie, die ich mit Enthusiasmus ausübte. Es würde mir gewiss ebenfalls Freude bereiten, eine längere Zeit hier verweilen zu können.

Die Busfahrt nach Verona entlang der westlichen Seite des Gardasees, die uns über kurvenreiche Asphaltstraßen, durch unzählige Tunnel, vorbei an wunderschönen romantischen Ortschaften führte, war traumhaft schön. Natürlich vergisst man die exklusiven Geschäfte und die Arena di Verona. Hier, wo früher Gladiatorenkämpfe und Tierhetzjagden stattfanden, werden jetzt Opern inszeniert. Nach dem Kolosseum in Rom und der Arena von Capua ist diese Arena das drittgrößte antike Amphitheater der Welt. Angestrengt stiegen besser ‚kletterten’ wir die hohen Stufen nach oben, setzten uns auf die kalten Steinplatten und betrachteten dieses archaische Bauwerk mit voller Bewunderung. Gern hätten wir ‚Aida’, ‚Carmen’ oder ‚La Traviata’ angesehen, aber die Spielsaison begann erst im Juni und endete im August, also in den wärmeren Monaten, und wir befanden uns jetzt im April.

»Wollen wir zur Casa di Giulietta spazieren?«, fragte ich Claudette, als wir aus der Arena kamen.

Sie nickte, sie wusste warum. Das stutzte mich, aber ich reagierte nicht weiter. So liefen wir die knapp eintausend Meter zur via Cappello dreiundzwanzig, dort wo sich das Haus von Romeo und Julia befindet. Ohne Frage waren wir nicht die Einzigen. Auf dem Innenhof des mittelalterlichen Hauses tummelten und drängten sich gefühlte einhundert Besucher. Viele begrapschten den rechten Busen der Bronzefigur Julia und fotografierten im Sinne eines Blitzlichtgewitters.

»Warum streichelst du nicht diese Brust?«, fragte mich Claudette. »Soll es nicht Glück bringen?«

»Julia ist mir zu kalt und zu steinern, und das Glück habe ich alledem. Ich muss mich nicht wie die übrigen Leute zum Affen machen.«

Claudette lächelte vergnügt, und wir sahen, wie sich eine Person nach der anderen der Bronzestatue näherte, fast drängelte.

»Nebenbei bemerkt soll Julia nicht auf dem Balkon gewesen sein, sondern aus einem Fenster geschaut haben, als Romeo mit ihr flirtete. William Shakespeare hat dieses Liebespaar als eine Tragödie beschrieben«, wechselte ich das Thema.

Claudette nickte und äußerte betont: »Sie soll nicht der Wahrheit entsprechen, sie soll frei erfunden sein.«

Ich bejahte zurückhaltend und schwieg.

Bis hierher empfanden wir es sehr sachlich mit wenig Empathie, zum Teil belastend wegen dieses Menschenauflaufs. Als wir durch den Torbogen gingen, blieben wir stehen, sahen uns an und gelobten mit flüsternden Worten ewige Liebe. Einen Wunschzettel an die Wand anzubringen, unterließen wir. Es war uns zu komisch. Andere Touristen hatten dabei keine Berührungsängste und hefteten in unterschiedlicher Weise ihre Papierstücke daran, sogar mit Kaugummi.

»Ja, wenn man hier ist, sollte man den Balkon fotografieren, den Busen der Statue Julia berühren und einen Wunschzettel an die Wand im Torbogen kleben«, gab ich zum Besten.

»Ich habe das irgendwo ebenfalls gelesen«, meinte Claudette gelassen.

Am Vorabend unserer Heimreise vereinbarten wir, ein landesübliches Abendessen in einem Restaurant einzunehmen. Wir suchten und fanden das Ristorante La Rocca di Riva. Sehr romantisch mit Blick auf den See und die Berge. Alles lecker und genussvoll. Wie ein Zufall näherte sich uns eine Zigeunerin und bot Blumen zum Kauf an. Im vollen Bewusstsein meines Vorhabens kaufte ich ihr elf rote Rosen ab und übergab diese Claudette. Sie bedankte sich.

»Die sind viel zu kostspielig, aber superschön.«

»Für dich ist mir nichts zu teuer, mein Liebling. Rosen sprechen die Worte der Liebe.«

»Natürlich, Schatz, danke«, kam es verlegen aus ihrem Munde.

Die Gäste wurden aufmerksam, weil niemand von ihnen dieser bejahrten Dame Blumen abkaufte. Claudette hingegen war entzückt und küsste mich, was mir zugegeben unangenehm war, zumal viele uns beobachten. Zum Glück hatte ich in dem Moment schon bezahlt und wir konnten das Restaurant verlassen.

Der Hotelbesitzer unseres Quartiers, ein älterer, äußerst gepflegter Herr, mit einem grauen, bügelfreien Anzug – möglicherweise von Armani - gewährte uns zu dieser späten Stunde Einlass. Er erkannte sofort unsere Glückseligkeit. Er nahm galant die rechte Hand von Claudette, küsste sie im Sinne eines Handkusses und führte sie zum Lift. Ich bewunderte den italienischen Charme: Eine Eleganz, die man offensichtlich nur in den südlichen Ländern vorfindet und in Deutschland vollständig vergessen hat.

Wir betraten abends erneut den Balkon, um den See mit seinen verlassenen Booten, die aufgrund der hellen Straßenleuchten am Ufer glitzerten, zu bestaunen. Auf dem Boulevard vernahmen wir heftiges Treiben. Das unbekümmerte Gelächter und die fröhlichen Melodien drangen nach oben. Die unbehagliche Kühle zwang uns, den Körper mittels eines Pullovers oder einer Strickjacke zu schützen. Ich holte heimlich die Rosen, die Claudette unterdessen in eine Vase gesteckt hatte. Aufgewühlt kniete ich vor ihr nieder, übergab ihr diese Blumen und fragte sie, ob sie meine Frau werden wolle. Es war eine stimmungsvolle Atmosphäre.

Überrascht über diese Zeremonie und das Angebot glänzten ihre Augen und ohne zu zögern, sagte sie mit vibrierender Stimme: »Ja! Natürlich, sofort.«

Sie konnte sich vor Erregung kaum beruhigen. Claudette stand auf und sprang mich förmlich an, umarmte und küsste mich. Sie hielt mich fest und wollte mich gar nicht mehr loslassen.

»Warte einen Moment«, sagte ich.

»Warum?«

Ich griff in meine Hosentasche und übergab ihr einen Brillantring im 585er-Weißgold, den ich in Riva del Garda unbeobachtet in einem extravaganten Juweliergeschäft erwarb.

»Nein. Ist der herrlich!«

Ich legte diesen auserlesenen Verlobungsring an ihren Finger und - er passte.

Sie küsste mich erneut und strahlte vor Glück.

»Es ist wohltuend, dass es dich gibt«, flüsterte ich gerührt.

Das war letztlich der Sinn der geplanten Reise. Aber der Moment der Freude hatte in dieser Situation noch kein Ende gefunden.

»Du, ich muss dir etwas beichten.«

»Was ist los? Gefällt er dir nicht?«

»Nein. Der Ring ist prachtvoll.«

Sie fasste meine Hände und zog mich an sich. Der Atem berührte unsere Wangen.

»Du wirst Vater. Ich wusste nicht, wie ich es dir beibringen konnte und wie du darauf reagierst.«

»Nein? Du bist schwanger? Im wievielten Monat? Ein Junge oder Mädchen?«

»Ein Junge.«

Überglücklich drückte ich sie erneut und betastete ihren Bauch.

»Es ist nichts zu sehen und zu fühlen«, sagte sie.

»Wir sind im zweiten Monat.«

»Das heißt – November?«

»Ja.«

»Hast du schon einen Namen?«

»Ich würde ihn Marcel nennen wollen.«

Ohne zu überlegen, sagte ich: „Einverstanden, so wird er heißen.“ In diesem Moment konnte ich ihr nichts abschlagen. Ich überlegte: Claudette ist somit für Manon und für Pierre eine Stiefmutter. Na, die werden Augen machen.

Ich grübelte und fragte: »War das im Februar in Berlin gewesen, wo du mich ins Bett gezogen hast?«

Claudette horchte auf: »Ja, wie kommst du darauf? Und nebenbei gesagt, du kamst freiwillig zu mir.«

»Ich konnte deine Bitte damals nicht abschlagen. Im Übrigen hatte ich im Rechnen in der Grundschule immer gute Noten«, gab ich zurück.

In jenen Situationen, wo die Zweisamkeit deutlich dokumentiert wird und wo ein werdendes Menschlein das Glück zwei Liebenden beseelt, ist die Romantik auf der höchsten Stufe ihrer Bedeutung angelangt.

Die mediterrane Vielfalt, die üppige Vegetation, die Palmen, die Zypressen und die grandiosen Ortschaften am Ufer des Gardasees, die wir erleben durften, waren in dem Augenblick für kurze Zeit vergessen.

Mit Wehmut begaben wir uns in den frühen Morgenstunden auf die Rückreise. Mit einem Blick auf die malerischen, farbigen Häuser am Ufer der Bucht verließen wir diesen Ort. Das Hotel, das vier Sterne Hotel ‚Sole’ mit seinem kräftigen Gelb, sah man aus weiter Ferne. Ein Hauch von Melancholie und großem Glücksgefühl umhüllte uns.

Die Reise im Einzelnen zu beschreiben, würde unendliche Seiten eines Buches füllen. Trotzdem bleibt uns das ehemalige Fischerdörfchen Limone mit seiner pittoresken Altstadt, den alten Zitronengärten und die jahrhundertealten Olivenhaine speziell in Erinnerung.

Im Reisebus sprachen wir lange über die vielen Erlebnisse am Gardasee. Nie vergessen werden wir die im venezianischen und habsburgischen Baustil geprägte Altstadt, die bunten Häuserfassaden, kantigen Türme und verwinkelten Gassen. Einzigartig zeigten sich die reizvollen Piazzas, die mit ihren gastronomischen Einrichtungen ein atemraubendes Ensemble bildeten. Auch der Uhrturm, der mit seinen eintausendzweihundertundzwanzig Metern die Stadt überragt, wurde eines unserer Anziehungspunkte.

Ich lehnte mich im Bus an meine Verlobte an und kuschelte. Sie schaute liebevoll. Es ist traumhaft, verliebt zu sein. Man fühlt sich wie im siebenden Himmel, denkt an nichts anderes und glaubt, es gäbe nichts Wichtigeres auf dieser Welt. Erklären kann man das sowieso nicht. Mit wenigen Blicken aus dem Busfenster, die wir uns gönnten, stellten wir fest, dass die Orte und Landschaften schnell an uns vorbeihuschten, als ob Kulissenschieber mitwirken würden.

»Ich möchte mit dir den gesamten Erdball bereisen, alles sehen, vieles erleben, egal, wo auch dein Ziel sein möge.«

»Grenz dich ein, mein Liebster. Vorerst haben wir eine andere Aufgabe.«

»Aufgabe«, worüber sprichst du?

»Schon vergessen? Wir werden bald eine Familie sein.«

»Entschuldige. Verständlich. Das habe ich nicht übersehen. Ich habe ein behagliches Gebäude in Berlin gefunden.«

»Kein richtiges Haus?«

»Doch.«

Ich atmete durch ein.

»Ein wunderbares Einfamilienhaus mit Garten, wo du dich sehr wohlfühlen wirst und wo unsere Kinder glücklich sein werden.«

»Kinder?«

»Selbstredend möchte ich noch ein zweites Kind mit dir.«

Der Bus hielt und fuhr, hielt und fuhr. Wir hatten nur mit uns selbst zu tun, bis wir in Berlin aussteigen mussten.

»Sagen wir es unseren Verwandten?«

»Zweifellos werde ich die Verlobung meiner Familie offenbaren. Ich kann ja mein großes Glück niemandem verschweigen. Sie sind sicherlich entzückt darüber, weil sie dich kennen und lieben gelernt haben. Sie meinten vor längerer Zeit, wann ist es so weit. Wir würden gut zusammenpassen.«

»Richtig, wir haben nichts zu verheimlichen. Wir gehören zueinander und werden es der Welt preisgeben.«

Claudette übernachtete zwei Tage bei mir und flog schließlich in ihre Heimat zurück, da sie neue Auftrittstermine geplant hatte.
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Nahezu zur gleichen Zeit flogen Manon, Thomas, Yara und Lucas nach Santorin, einer griechischen Inselgruppe vulkanischen Ursprungs. Dort mieteten sie sich ein Appartement in einem Hotel mit Blick auf das Ägäische Meer.

Manon verbrachte wunderbare Tage mit den Kindern und mit Thomas in der herrlichen Umgebung direkt am Meer. Sie wohnten im Hotel ‚Agale House’ in der Hauptstadt der Insel Fira im Ortsteil Firostefani. Das Hotel war einzigartig: Alles in Weiß, Korbsessel, Mauerwerk, Stühle mit Hussen, Tische mit künstlerisch metallverzierten Beinen, Tischdecken mit gestickten Mustern, Vasen unterschiedlicher Art mit frischen Blumen und sauberem Wasser im Swimmingpool.

Schneeweiß blitzende Häuser mit oft blauen Dächern kennzeichnen diese Gegend, die wir oftmals auf Gemälden und Fotografien gesehen haben und die imponierend wirken.

»Ihr müsst langsam wieder ins Bett«, meinte Thomas am zweiten Tage des Aufenthaltes erneut, nachdem auch die Sonne den Himmel verließ. Die lustigen Sprösslinge tollten herum und hörten erst aufs Wort, weil Thomas seinen Satz betonter wiederholte. Die Kinder brummelten leise vor sich hin.

Manon nickte zu den beiden im Sinne: Es ist in Ordnung so. Gute Nacht erklang es von den Kleinen und Großen.

Lucas drehte sich kurz um und fragte: »Gibt es morgen wiederum Auberginen und Tomaten?«

»Gewiss. Gemüse ist immer gesund. Diese Pflanzenkost ist hier Tradition und schmeckt außerdem gut«, reagierte Thomas im väterlichen Ton.

Lucas verabschiedete sich nochmals und rief Yara irgendetwas hinterher.

»Ist das nicht ein überwältigender Abend«, begann Thomas wieder.

»Ja
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